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Kai Hasse

DELMENHORST Daniel
Schmidt wirkt zufrieden,
vielleicht sogar glücklich.
„Wenn ich mein Leben be-
trachte, weiß ich ganz genau:
Es ist toll, was ich geschafft
habe. Aber ich hatte auch
ganz schön zu kämpfen“,
sagt er mit einem Lächeln,
als wäre der Weg ein bloßer
Spaziergang gewesen. Das
war er nicht. Ein schwerer
Unfall schädigte sein Gehirn
und warf ihn aus der Bahn.
Er kann sich an viele Dinge
sehr schnell nichtmehr erin-
nern. Heute nutzt Schmidt
seine Erfahrungen beimPro-
gramm „Back to Job“ von
den Delme-Werkstätten, um
anderen Menschen mit
Hirnverletzungen dabei zu
helfen, den Weg zurück in
das Arbeitsleben zu finden.
Einer von ihnen ist Tobias

Kähler, der seit einem Auto-
unfall im Jahr 2017 mit den
Folgen einer Hirnschädigung
kämpft. Seine rechte Körper-
hälfte lässt sich seither nur
schwer bewegen und viele
Abläufe, die früher ganz
selbstverständlich waren,
funktionieren nichtmehrwie
zuvor. Die Brücke zurück in
den Beruf soll das Programm
„Back to Job“ des Bildungs-
zentrums der Delme-Werk-
stätten schlagen. Die Rehabi-
litationsmaßnahme richtet
sich gezielt an Menschen mit
einer „erworbenenHirnschä-
digung“ – etwa durch ein
Schädel-Hirn-Trauma, eine
Hirnblutung oder einen
Herzinfarkt. Das Programm
bietet ein breites Spektrum
an Unterstützung: Dazu ge-
hören die Beratung zum Fin-
den des passenden Arbeits-
platzes, gezieltes Konzentra-

tions- und Gedächtnistrai-
ning, Entspannung, Bewer-
bungsberatung sowie regel-
mäßige Reflexionen im
„Peer-to-Peer“-Ansatz zu-
sammenmit Daniel Schmidt.
Betreut wird das Projekt vor
allem von Sozialdienstmit-
arbeiterin Silke Schmidt so-
wie Patricia Reineke und
Manfred Jürs vom Psycholo-
gischen Dienst im Bildungs-
zentrum Delmenhorst der
Delme-Werkstätten. Das Pro-
gramm soll stetig weiterent-
wickelt werden, um Men-
schen mit neurologischen
Beeinträchtigungen noch in-
dividueller zu fördern.

Nur drei Worte treffen
den Kern

Dass diese Bemühungen
Früchte tragen, zeigt das
Beispiel von Tobias Kähler.
Er musste nach seinem Un-
fall das Autofahren wieder
erlernen und mühsam seine
Motorik verbessern. Kürz-
lich erlebte er jenen Mo-
ment, der alles verändern
kann: Ein Betreuer an sei-
nem Arbeitsplatz auf dem
allgemeinen Arbeitsmarkt
sagte zu ihm: „Du kannst
bleiben.“ Nur drei Worte,
aber sie bedeuten für Kähler
und das Team der Delme-
Werkstätten den Kern von
„Back to Job“: Dass Men-
schen, diemit einerHirnver-
letzung oft ihr ganzes Leben
zu kämpfen haben, sich wie-
der verwirklichen können –
und merken, wie sie auch
mit ihrer Einschränkung
Kontrolle über ihr Leben be-
halten. „Ich schaue: Was
kann ich denn noch? Und
vielleicht kann ich das dann
noch besser machen!“, sagt
Schmidt.

„Back to Job“-Programm der Delme-Werkstätten unterstützt Menschen wie Daniel Schmidt, nach einer Hirnschädigung zurück in die Arbeit zu finden

Daniel Schmidt und Tobias Kähler (vorn von links) kämpfen gemeinsam gegen ihre Verletztungen, hinten Silke Winkler und Patricia
Reineke. Foto: Kai Hasse

Dennoch schwingen in der
Freude über den Erfolg auch
aufwühlende Gefühle mit.
Kähler sorgt sich um die Zu-
kunft: Was, wenn der Betrieb
eingestellt wird? Könnte er
dann wieder zurück in die
Werkstätten, die für ihn zu
einer Art neuer Heimat ge-
worden sind?Er kämpft spür-
bar mit der Unsicherheit und
dem Respekt vor der eigenen
Courage. Silke Winkler, So-
zialdienstmitarbeiterin und
Ansprechpartnerin für „Back
to Job“,nimmt ihmdieseLast

mit einer klaren Antwort auf
seine Rückkehrfrage: „Ja, das
kannst du“.

Tattoos als Wegweiser
und Mutmacher

Diese Form der Zuversicht
vermittelt auch Daniel
Schmidt. InGesprächenwirkt
er stets bestens gelaunt, ob-
wohl er tief von seinen Erfah-
rungen geprägt ist. Da er vie-
lesschnell vergisst, ist seinTa-
gebuch sein wichtigster Be-
gleiter; morgens hält er es in

der einen Hand, während er
mit der anderen die Zahn-
bürste führt. Seine Tätowie-
rungen an denArmen sind für
ihn lebenswichtige Symbole:
Ein Finger auf den Lippen
mahnt ihn, sich nicht ständig
aufzuregen, und ein großes
Auge erinnert ihn daran, zu-
erst auf sich selbst zu achten,
um gesund genug zu sein, an-
deren helfen zu können.

Nicht allein
sein hilft

Genau das tut er heute als
Peer-to-Peer-Berater im Pro-
jekt, also als jemand, der Be-
troffenen auf Augenhöhe be-
gegnet. In diesen Treffen geht
es oft um persönliche The-
men und darum, sich einfach
mal Luft zu machen. Es geht
gegen den Groll, dass es nun
ausgerechnet einen selbst
treffenmusste, und den Ärger
darüber, was man früher
konnte und was heute müh-
sam erkämpft werden muss.
Das Gefühl, nicht allein zu
sein, hilft den Teilnehmern,
die Unsicherheit zu überwin-
den. Fachleute begrüßen das
neue Angebot bereits als
wichtigeSchnittstelle,dieeine
Lücke zwischen medizini-
scher Begleitung und der
Arbeitswelt schließt.
Tobias Kähler hat im Ge-

spräch eine Stunde über sich
und sein Ringen um den Weg
in die Normalität reden müs-
sen. Das fiel nicht leicht. Zum
Schluss hat er noch einen Ge-
danken an andere im Ärmel:
„Ich will mich bei den Ret-
tungskräften bedanken, dass
diemichdamalsausdemAuto
gezogen haben. Die werden
angegriffen und bekommen
nicht genug Wertschätzung.
Aberdiehabenmichgerettet.“

•Ablauf: Die Module finden
alle 14 Tage im Bildungszent-
rum Delmenhorst (Butjadin-
ger Straße) statt. Praxispha-
sen im Betrieb sind in Voll-
oder Teilzeit möglich.
•Das Team: Besteht aus dem
Psychologischen Dienst (Man-
fred Jürs, Patricia Reineke),
dem Sozialdienst (Silke
Winkler), dem Übergangsma-
nagement und dem Peer-Be-
rater Daniel Schmidt.

•Hintergrund: Die Delme-
Werkstätten feierten 2025 ihr
50-jähriges Bestehen. Sie sind
mit 16 Standorten und rund
1350 Plätzen der größte
Arbeitgeber für Menschen mit
Behinderung in der Region.
•Kontakt: Silke Winkler unter
Tel. 0151 44039318 oder der
Psychologische Dienst unter
04241 9301-4055 / -4052.
Weitere Infos: www.delme-
wfbm.de

Eyke Swarovsky

KIEW/LANDKREIS OLDENBURG
Der CDU-Bundestagsabge-
ordnete Bastian Ernst hat
vom 3. bis 7. Februar, die Uk-
raine besucht, um sich vor
OrteinBildvonderaktuellen
Lage im russischen Angriffs-
krieg zu machen. Wie Ernst
im Nachgang der Reise be-
richtete, führten die Statio-
nen den Abgeordneten, der
DelmenhorstsowiedieLand-
kreiseOldenburgundWeser-
marsch vertritt, über Lwiw
bis in die Hauptstadt Kiew.

Luftalarm und zerstörte
Infrastruktur

Bereits die Anreise gestaltete
sich eindringlich: Während
der Fahrtmit der Bahn abder
polnischenGrenze kames zu
ersten Luftalarmen. In Kiew
verschärfte sich die Sicher-
heitslage weiter. Ernst ver-
brachte zwei Nächte aus Si-
cherheitsgründen im Bade-
zimmer seiner Unterkunft,
während über mehrere Stun-
den hinweg Fliegeralarm
herrschte, wie er nach seiner
Rückkehr schilderte.
Die Auswirkungen der rus-

sischenAngriffe auf die zivile
Versorgung waren unmittel-
bar spürbar. In Kiew stand
Strom zeitweise nur für fünf

Bundestagsabgeordneter war zu Besuch in Kiew und Lwiw

Besuch beimBürgermeister der Stadt Kiew, Vitali Klitschko: Bundes-
tagsverwaltung (von links), Bastian Ernst (CDU), Maja Wallstein
(SPD), Vitali Klitschko, Robin Wagener (Grüne), Rainer Kraft (AfD)
undDeutsche Botschaft. Foto: WahlkreisbüroWesermarsch/Bastian Ernst

bis sechs Stunden pro Tag
zur Verfügung. In der Nacht
seiner Abreise kam es zudem
zu einem der bisher
schwersten Angriffe auf die
ukrainische Energie- und
Heizinfrastruktur. Wie Ernst
nach seiner Rückkehr mit-
teilte, stellen diese Angriffe
auf die Lebensgrundlagen
der Bevölkerung – insbeson-
dere im Winter – einen „ek-
latanten Bruch des humani-
tären Völkerrechts“ dar.
In zahlreichen politischen

Gesprächen, unter anderem
mit Vertretern der Wer-
chowna Rada, dem Verteidi-
gungsministerium und Ki-
ews Bürgermeister Vitali
Klitschko, wurde der militä-
rische Bedarf konkretisiert.
Deutschland wird dabei laut
Ernst als der „wichtigste und
verlässlichste Partner“
wahrgenommen.

Die ukrainische Seite hob
in den Gesprächen die Not-
wendigkeit von „Deep-
Strike-Fähigkeiten“ (Angrif-
fe auf Ziele weit hinter der
Frontlinie) hervor. Wie
Ernst imNachgang der Reise
berichtete, wird das System
Taurus von ukrainischer Sei-
te als notwendigesMittel zur
Selbstverteidigung betrach-
tet, um Nachschubwege des
Angreifers in der Tiefe zu
treffen. Zudem wird eine
stärkere technische Integra-
tion der westukrainischen
Luftverteidigung mit den
Systemen der Nato-Staaten
in Polen als notwendig er-
achtet.
Bei Instagram schrieb

Ernst: „Darum brauchen wir
mehr und schnellere Unter-
stützung: moderne Luftver-
teidigung, Taurus und ande-
re Fähigkeiten, um die mili-

tärische Infrastruktur des
Aggressors zu treffen. Wer
jetzt zögert, verlängert die-
sen Krieg.“

Eindrücke
aus Lwiw

Vor den Gesprächen in Kiew
besuchte Ernst in Lwiw das
Rehabilitationszentrum
„Unbroken“. Dort tauschte
er sich mit verwundeten Ve-
teranen aus und besichtigte
das ganzheitliche Konzept
der medizinischen und psy-
chologischen Betreuung. Auf
dem Marsfeld in Lwiw legte
er am Grab eines gefallenen
18-jährigen Soldaten eine
Kerze nieder – ein Moment,
der diemenschlichen Kosten
des Krieges verdeutlichte,
wie Ernst bereits zu Beginn
seiner Reise imGesprächmit
dieser Redaktion erzählte.
Trotz der massiven Bedro-

hung beschreibt Ernst die
Ukraine als „handlungsfähi-
gen, reformorientierten und
europäisch ausgerichteten
Staat“. Neben militärischer
Hilfe sei eine gezielte finan-
zielle Förderung der ukraini-
schen Drohnenproduktion
sowie eine engere Wirt-
schaftskooperation für den
Wiederaufbau entscheidend,
wie er im Nachgang der Rei-
se bilanzierte.

Marco Julius

DELMENHORST Der Austausch
geht in die nächste Runde:
Wie kann die zukünftig
wachsende Aufgabe erfolg-
reicher gesellschaftlicher
Teilhabe und migrantischer
Integration organisiert wer-
den? Darüber tauschen sich
Bürger und die Stadtverwal-
tung am Mittwoch, 25. Feb-
ruar, im Nachbarschafts-
zentrum Wollepark aus. Be-
ginn ist um 17 Uhr an der
Westfalenstraße 6. Die Ver-
anstaltung ist Teil von
„DEL2040“, dem Zukunfts-
konzept der Stadt Delmen-
horst. Eine Anmeldung ist
nicht erforderlich.

Wo Teilhabe an
Grenzen stößt

„Delmenhorst ist eine Stadt
mit unterdurchschnittlicher
Kaufkraft und hohemUnter-
stützungsbedarf benachtei-
ligter Bevölkerungsgruppen,
viele von ihnen mit mig-
rantischer Herkunft. Deren
gesellschaftliche Teilhabe si-
cherzustellen, ist die soziale
Verpflichtung von Stadt und
Gesellschaft, stößt inzwi-
schen aber auch an dieGren-
zen der Belastbarkeit“, teilt
das Projektteam von
„DEL2040“ mit.

Bürger und Verwaltung am 25. Februar im Austausch

Das Zukunftskonzept „DEL2040“ beschäftigt sich mit verschie-
denen Facetten der Stadt Delmenhorst. Beim nächsten Treffen
geht es um Teilhabe und Integration. Foto: Archiv/Tina Spiecker

Beratung, Freizeitgestal-
tung, Integration – es gibt
viele Einrichtungen, die mit
ihren Angeboten unterstüt-
zen. Städtische Institutio-
nen helfen ebenso wie freie
Träger der Wohlfahrt und
Religionsgemeinschaften.
Sie stehen bei ihrer Arbeit
aber auch vor großen He-
rausforderungen: Welche
Erfahrungenmachen die so-
zialen Einrichtungen in der
Stadt? Wie gut funktioniert
die gesellschaftliche Teilha-
be? Klappt es mit der Integ-
ration anderer Kulturen
und dem Miteinander? Wel-
chen Einfluss kann in die-

sem Zusammenhang die
Stadtentwicklung ausüben?
Die Delmenhorsterinnen
und Delmenhorster sind
eingeladen, diese Fragen zu
diskutieren. Darüber hinaus
liefert die Veranstaltung
einen Überblick, wie die ge-
sellschaftliche Teilhabe in
Delmenhorst sichergestellt
wird.
Die Ergebnisse der Veran-

staltung fließen in das Ent-
wicklungskonzept
„DEL2040“ ein.

Weitere Informationen zu dem
Projekt gibt es im Internet
unter www.del2040.de.

„Ich hatte ganz schön zu kämpfen“

Kontakt zu „Back to Job“

Bastian Ernst fordert Taurus und
Deep-Strike-Fähigkeiten für Ukraine

Wie können Teilhabe und
Integration künftig gelingen?


